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440 Sacofi §efc: ©ummenbe ©title. — ©r. ©. SBrittet: Stuê ber ©efepidjte beê ^oftûmê.

feplieffïicp lieBenben ipergeitS patte fie babei ïei=

nen ©ebanïen für ben, ber fo ebleS Vertrauen
in fie gefept, fonbern fie gebadete nur beffen,
ber iïjr bie SBunbe gefeplagen. ,,@r îjai aXXe.ë

geglaubt... id) tooïïte, id) toäre tot."
Saroit ffiapnoto toanberte an bem SBBenb

nocp lange unruhig umper. ©r muffte inner--

ltd) fepr peiff füllen, ba er nicEjt Bemerïte, toie

ïalt ber ^erBftneBel fic^ aitf itjn nteberlieff.

„Sic liebte ipn nocp," fagte er fid) immer toie«

ber. „Sie lieBt ipn peuie noep, unb toenn er

fie gepnmal im Sticpe lieff! $aBe id) eS niepî

immer gefagt, baff er fie unglüeflicp macpeii

toürbe? SIBer gerabe an biefe Septoärmer, bie

peuie fo unb morgen fo finb, üerfdjtoenben fie

ipre SiePe; als ob fo einer nur toüffte, toaë

lieben Bleibt."
SDapnoto festen fiep baS QeugniS 3^ geben,

baff er eS toiffe; febenfaïïS tourte er baS Beffer,

als was gerabe Seit unb Stunbe fei — baran
erinnerte ipn erft bie Kiübigfeit, bie fiep enb«

lid) geltenb madjte. gröftelnb Beerte er in fei«

neu ©afipqf gurüd; aber alle Hepagliep'feit, bie

er fid) angeheilten lief), ftëlCte fein inneres
©leidjgetoiept niept per. fgntmer fal) er bas

Blaffe, traurige ©efiept bor fiep, immer porte er

bie SSorte toieber: SIBer (Sie, tooper toufften Sie,
baff eS nid;t toetpr fei?

UnBepaglicp Boar ipm felfift bann noep gm
mute, al§ er fepon längft bie Küpe aufgefuepi.
©r Bjulbigte ber, tote biete eS nennen, fepleepten

©etoopnpeit, bann erft nocp burep SeBtüre fei«

nen ©eift gu Befeptoicptigen. SBBer ber Hiteper«

borrat unter feinem ©epäd muffte iljm ïjeute

niept baS Keepte Bieten. Sie bergen an feinem
Sager toaren fepon tief peraBgeBrannt, als er

noep ungebulbig in feinem SieBIingSfepriftftetlex
Blätterte. ©S toar eine ïleine SIuSgaBe beS

alten ©oetpe, bie iïjn ftetS Begleitete; beim

Karon ©apnoto lieff auep auf Keifen nicptS im
Stiepe, toaS iB)m gur leiBIiepen ober geiftigen
KequemliepBeit biente.

©nbliep Blieb er mitten im @öp bon Kerli«
fingen ftecBen. „Kei einem Kcäbepen, baS born
SieBeSunglücB geBeigt, toirb ein ©beantrag Balb

gar," läfft ber groffe ©iepter ben berBen Siefin«

gen bon feiner fanften Ktaria fagen, mit meBjr

praftifeper SßeiSpeit als ibealer SBuffaffung.
§atte ©apnoto gerabe biefe Stelle fo lange

gefuept? Unb bod) flog baS Kuep gur Seite; als

fei eS genug unb übergenug, löfdpte er bie ®er=

gen unb fcploff bie Slugen. SBBer e§ mußten
Belle, freunbliepe ©räume fein, bie ipn peint«

fuepten; benn felBft im Seplafe Blieb ein Sä«

d)elrt auf ben Sippen.
(gortfebung folgt.)

©ummcnöc Stille.
Dp Hupe auf ragenber 3inne,
©en Fimmeln oerbunöen Î

©te Sagb naep bem Sagesgemtnne

Sff fernpin entfeprounben.

Sitein Hänget, bas lange miep brückte,

®s liegt mir 3U güffen,
Sitein Stab auep, ben jubelnb icp 3ÜcPte,

©ie iôocpœelt 3U grüffen.

iöeE Blipen bie Ströme unb Seen

Slus bämmernbem ©runbe ;

Sep fpüre bas peimltcpe SBepen

©epeitigter Stunbe.

©en ©räfern gleicp beb' icp cor ©Sonne,

Sief fcplummert ber ©3iEe.

Sitein föer3 ift ooE leueptenber Sonne

Unb fummenber StiEe.
gacoB

fUus ber ©efd)id)te bes Äoftöms.
SBon ©r. ®. SStiner.

®ie ^oftümfunbe ift ein ©ebiet, bon bem

toir int SIEgemeinen rnepr ^enntniffe paben,
als toir unS beffen felber betoufft finb. Qtoar
finb eS a'EerbingS mtgufammenpängeube unb

gufäEige SBenntniffe; bod) eS- feplt unS uiept an
SSorftellungen unb ©rinnerungSBilbern, toenn
eS gilt, über bie ^oftüme, toelcpe man in frü=

pern Qeiten trug, nacpgubenïen unb fie fiep gu
öergegentoärtigen. Sßor a'Eem bie $8ucp=2sïïu=

ftration, toelcpe in piftorifepen Komaneu unb

©rgäplungen bie SSeranfcpaulicpung eingelner

Sgenen übernimmt unb auep gefcpicptliepe ©r«

eigniffe barftcOt, pat unê barüPer unterrieptet,
toie im römifepen SBItertum, int beutfepen Kitt«
telalter unb an ben gitrftenpöfen ber Keugeit

fotote im Bürgerliepen SeBen ber lepteu p^apr«

punberte baS SBoftüm Befepaffen toar. SCuep baS

©peater unb neuerbingS ber piftorifepe gilm
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schließlich liebenden Herzens hatte sie dabei kei-

neu Gedanken für den, der so edles Vertrauen
in sie gesetzt, sondern sie gedachte nur dessen,

der ihr die Wunde geschlagen. „Er hat alles

geglaubt... ich wollte, ich wäre tot."
Baron Dahnow wanderte an dem Abend

noch lange unruhig umher. Er mußte inner-
lich sehr heiß fühlen, da er nicht bemerkte, wie

kalt der Herbstnebel sich auf ihn niederließ.

„Sie liebte ihn noch," sagte er sich immer wie-

der. „Sie liebt ihn heute noch, und wenn er

sie zehnmal im Stiche ließ! Habe ich es nicht

immer gesagt, daß er sie unglücklich machen

würde? Aber gerade an diese Schwärmer, die

heute so und morgen so sind, verschwenden sie

ihre Liebe; als ob so einer nur wüßte, was
lieben heißt."

Dahnow schien sich das Zeugnis zu geben,

daß er es wisse; jedenfalls wußte er das besser,

als was gerade Zeit und Stunde sei — daran
erinnerte ihn erst die Müdigkeit, die sich end-

lich geltend machte. Fröstelnd kehrte er in sei-

nen Gasthof zurück; aber alle Behaglichkeit, die

er sich angedeihen ließ, stellte sein inneres
Gleichgewicht nicht her. Immer sah er das

blasse, traurige Gesicht vor sich, immer hörte er

die Worte wieder: Aber Sie, woher wußten Sie,
daß es nicht wahr sei?

Unbehaglich war ihm selbst dann noch zu-
mute, als er schon längst die Ruhe ausgesucht.

Er huldigte der, wie viele es nennen, schlechten

Gewohnheit, dann erst noch durch Lektüre sei-

nen Geist zu beschwichtigen. Aber der Bücher-
Vorrat unter seinem Gepäck mußte ihm heute

nicht das Rechte bieten. Die Kerzen an seinem

Lager waren schon tief herabgebrannt, als er

noch ungeduldig in seinem Lieblingsschriftsteller
blätterte. Es war eine kleine Ausgabe des

alten Goethe, die ihn stets begleitete; denn

Baron Dahnow ließ auch auf Reisen nichts im
Stiche, was ihm zur leiblichen oder geistigen

Bequemlichkeit diente.

Endlich blieb er mitten im Götz von Berli-
chingen stecken. „Bei einem Mädchen, das von:
Liebesunglück gebeizt, wird ein Eheantrag bald

gar," läßt der große Dichter den derben Sickin-

gen von seiner sanften Maria sagen, mit mehr
praktischer Weisheit als idealer Auffassung.

Hatte Dahnow gerade diese Stelle so lange
gesucht? Und doch flog das Buch zur Seite; als
sei es genug und übergenug, löschte er die Ker-

zen und schloß die Augen. Aber es mußten
helle, freundliche Träume sein, die ihn Heini-

suchten; denn selbst im Schlafe blieb ein Lä-
cheln auf den Lippen.

(Fortsetzung folgt.)

Summende Stille.
Oh Ruhe auf ragender Zinne,
Den wimmeln verbunden!

Die Jagd nach dem Tagesgewinne

Ist fernhin entschwunden.

Mein Ränzel, das lange mich drückte,

Es liegt mir zu Füßen,

Mein Stab auch, den jubelnd ich zückte,

Die àchwelt zu grüßen.

Kell blitzen die Ströme und Seen

Aus dämmerndem Grunde;

Ich spüre das heimliche Wehen

Geheiligter Stunde.

Den Gräsern gleich beb' ich vor Wonne,

Tief schlummert der Wille.
Wein Löerz ist voll leuchtender Sonne

Und summender Stille.
Jacob Heß.

Aus der Geschichte des Kostüms.
Von Dr. E. Briner.

Die Kostümkuude ist ein Gebiet, von den:

wir im Allgemeinen mehr Kenntnisse haben,
als wir uns dessen selber bewußt sind. Zwar
sind es allerdings unzusammenhängende und

zufällige Kenntnisse; doch es fehlt uns nicht an

Vorstellungen und Erinnerungsbildern, wenn
es gilt, über die Kostüme, welche man in frü-
Hern Zeiten trug, nachzudenken und sie sich zu
vergegenwärtigen. Vor allem die Buch-Jllu-

stration, welche in historischen Romanen und

Erzählungen die Veranschaulichung einzelner

Szenen übernimmt und auch geschichtliche Er-
eignisse darstellt, hat uns darüber unterrichtet,
wie im römischen Altertum, im deutschen Mit-
telalter und an den Fürstenhöfen der Neuzeit

sowie im bürgerlichen Leben der letzten Jahr-
Hunderte das Kostüm beschaffen war. Auch das

Theater und neuerdings der historische Film
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laffen bie ®radjt alter Seiten fo leBenbig unb
lupurioiS toie möglich neu erfteßen. @o finb
toir ÜBer bie alte beutfdje Sürgertracßt, bie

Sanbêïnedjtêïoftûme, ÜB er bie SBallenfteinifdje
Shùegêtractjt unb bie frangöftfd^e ^ofmobe, üBer

So!o!o, Qopfgeit unb beutfc^eê Siebermeier
bodj einigermaßen orientiert. ®agu ïommt als
leBenbigfte gïïuftration bie Siaê'ferabe. Stn

^oftümfeften unb Befonberë an ßiftorifcßen
llmgiigen, bie ja Bei un§ nirîjtê ©elteneê finb,
ïimnen toir felBft eine Solle üBerneßmen unb
unê, toie eê fdjon bie ®inber gerne tun, im
®oftüm Vergangener Seiten ober frember ßän=
ber geigen. Xtnb gerabe barin liegt ber Sfteig

be3 iîoftûmê, baß e§ un§ an alte Seüen erin=
nert unb un§ in entfeßtounbene SeBenêïreife
gurüdfüßrt, mit benen bie Sßßantafie fiöß gern
Befdjäftigt.

SeBen ber Saumïunft ift tooßl ba§ ®oftüm
baêjenige ®o!ument, ba§ unê am meiften ïul=
tuxgefcßidjtlicße Slitffcßlüffe ÜBer bie SeBen3ßaI=

tung in früheren ©podjen giBt. SSoßnung unb
Reibung — biefe §außtfa!toren be£ tägticßen
SeBen§ ßaBen gormen geprägt, in benen fid)
ba§ SeBen felBer gtt fpiegeln fcßeint. ®ie
SeBenSanfpritcße einer Seit, bie SIBftufungen
ber gefettfdjaftlicßen ©tänbe, ber Seitgejcßmacf

unb feine Staublungen, alleê läßt ficß ba aB=

lefen. Stasi bie Saumïunft Betrifft, fo ßat fie

"WÜNDER AU IAUB ?'

yg/£& rÄ'/rr/

J/£ As
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Die Saitfiberfaufertit.

©cßSoeiger Draißtenbüb aitg Bern 18. gaßrßunbert,

bauerßaft gearBeitet. ©eßtöffer unb Stitfeen
Befißen nod) Viel ^auêrat auiü mittelalterlicher
unb neuerer Seit, fo baß man fidj bie ©efamt»
Bilber alter Saumïunft Vorfielen !ann. ®ie

ffË'.WFJ,TAWELA5 CHÄLB
CHMJFR; _

Der Salbberïâufer.
©cßtoetger Dracßtenbitb aug betn 18. gaßrfmttbert.

^oftüme ßaBen nießt fo gut Vorgehalten; bocß

finb fie in Silbern Vereinigt. Son jeßer ßat bie

®unft eine BebeutungsïVoIIe StufgaBe barin ge=

feßen, baê Silbnisi mit bem Volten ©lang ber

Seitmobe auêguftatten, um eine 5ßerfönlicß!eii
in ißrer gangen Sebeutung audj äußerlicß git
ïenngeirîjnen. llnb aitcß in ®arfiettungen au-3

bem SeBen ber Seit fprießt ba§ ®oftüm in ent=

ftßeibenber Steife mit. ©o ßaBen bie gloren»
tiner SOMer be§ 15. gaßrßunbertS unb bie

gleichzeitigen ctltnieberlänbifcßen SSünftler ba§

Softümticße auf ißren Silbern, audj auf xeli=

giöfen ®arftetïungen, bie gern im Seitïoftûnt
geßalten tourben, mit fießttießer SorlieBe Betont
unb betailliert, gm 16. gaßrßunbert ßat tpanë
ipoIBein au§ Safel bie .iperrfeßaften be§ eng»

tifeßen ipofeê im gangen iÇrunï ißrer ©rfcßei»

nurtg porträtiert; ein gaßrßunbert fpäier ßat
e§ ber Sieberlänber Stnton Van ®ßc!, ber Von
feinem großen Seßter SuBenê bie gneube am
jcßönen ^oftüm geerbt ßatte unb ber elegante
Sitbniêmaler ber eütopäifdjen ,*ööfe tourbe,
gm 18. gaßrßunbert toaren e§ bie frangöfi»
ftßen Staler, SBatteau Vor allen, toeltße bie
©tegang ißrer S^i im Silbe feftßietten. llnb
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lassen die Tracht alter Zeiten so lebendig und
luxuriös wie möglich neu erstehen. So sind
wir über die alte deutsche Bürgertracht, die
Landsknechtskostüme, über die Wallensteinische
Kriegstracht und die französische Hofmode, über
Rokoko, Zopszeit und deutsches Biedermeier
doch einigermaßen orientiert. Dazu kommt als
lebendigste Illustration die Maskerade. An
Kostümfesten und besonders an historischen
Umzügen, die ja bei uns nichts Seltenes sind,
können wir selbst eine Rolle übernehmen und
uns, wie es schon die Kinder gerne tun, im
Kostüm vergangener Zeiten oder fremder Län-
der zeigen. Und gerade darin liegt der Reiz
des Kostüms, daß es uns an alte Zeiten erin-
nert und uns in entschwundene Lebenskreise
zurückführt, mit denen die Phantasie sich gern
beschäftigt.

Neben der Raumkunst ist wohl das Kostüm
dasjenige Dokument, das uns am meisten kul-
turgeschichtliche Aufschlüsse über die Lebenshai-
tung in früheren Epochen gibt. Wohnung und
Kleidung — diese Hauptfaktoren des täglichen
Lebens haben Formen geprägt, in denen sich

das Leben selber zu spiegeln scheint. Die
Lebensansprüche einer Zeit, die Abstufungen
der gesellschaftlichen Stände, der Zeitgeschmack
und seine Wandlungen, alles läßt sich da ab-
lesen. Was die Raumkunst betrifft, so hat sie

Ti??,

Die Laubverkäuferin.
Schweizer Trachtenbild aus dem 18. Jahrhundert.

dauerhaft gearbeitet. Schlösser und Museen
besitzen noch viel Hausrat aus mittelalterlicher
und neuerer Zeit, so daß man sich die Gesamt-
bilder alter Raumkunst vorstellen kann. Die

Der Kalbverkäufer.
Schweizer Trachtenbild aus dem 18. Jahrhundert.

Kostüme haben nicht so gut vorgehalten; doch

sind sie in Bildern verewigt. Von jeher hat die

Kunst eine bedeutungsvolle Aufgabe darin ge-
sehen, das Bildnis mit dem vollen Glanz der

Zeitmode auszustatten, um eine Persönlichkeit
in ihrer ganzen Bedeutung auch äußerlich zu
kennzeichnen. Und auch in Darstellungen aus
dem Leben der Zeit spricht das Kostüm in ent-
scheidender Weise mit. So haben die Floren-
tiner Maler des 15. Jahrhunderts und die

gleichzeitigen altniederländischen Künstler das

Kostümliche auf ihren Bildern, auch auf reli-
giösen Darstellungen, die gern im Zeitkostüm
gehalten wurden, mit sichtlicher Vorliebe betont
und detailliert. Im 16. Jahrhundert hat Hans
Holbein aus Basel die Herrschaften des eng-
loschen Hofes im ganzen Prunk ihrer Erschei-

nung porträtiert; ein Jahrhundert später hat
es der Niederländer Anton van Dhck, der von
seinem großen Lehrer Rubens die Freude am
schönen Kostüm geerbt hatte und der elegante
Bildnismaler der europäischen Höfe wurde.
Im 18. Jahrhundert waren es die sranzösi-
scheu Maler, Watteau vor allen, welche die
Eleganz ihrer Zeit im Bilde festhielten. Und
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auS betn betgangenen Saßtßunbert ftrtb unS,

audi toenn bie tünftlerifcßen ©arftelïungen nidjt
toären, DtobeBilber in gülle erhalten, ©o torn
nen toit mit ein toenig ißßantafie ben ®oftüm=
gauber bergangener Seiten toiebet aufleben Iaf=

fen, oßrte baß eê unS ftarï gu geliiften brauet,
ßrattifcß mit biefen ©ingen länger umgugeßen.
al§ eS bie ©auer eines ItmgugeS ober eineS

gefteS berlangt. ©enn bie ©cßaufßielet toiffen,
baß bie ®oftüme früherer Seiten beängftigenbe
Sßanger fein tonnen. @o toirb eS bei aller S3e=

tounbetung box ftßönen SPZobefc^öpfungen bon
eßebent einem feben Hat fein, baß toir bie ©x=

rungenfißaften ber ßeutigen gibilifation auf
bem ©ebiet bex SHeibung nicßt meßt ßexgeben

motten, um bafiix ©tßnürbruft unb Deifrotï
ober ißexMe unb SDüßlfteintraufe eingutam
fcßen.

*

®aS Dtittelalter ßat ficß in ©ifen geïleibet
unb bocß anberfeitS für baS ßöfifcße Seben, baS

ber SJtinne unb ber ©icßtung ßolb toax, eine

boxneßme, bequem gu tragenbe SHeibung ge=

fcßaffen. ©er Übergang gut Deugeit bracßte

©efcfjicßte beS SïoftiimS.

bann einen 3Dobe!arnebaI oßnegleicßen. @x

bauexte an bie gtoeißunbext ^aßte unb brücEt

ben gangen ^ulturtoirxtoarx be§ aitSgeßenben

DtittelalterS auS. ©cßnabelfcßuße, beten lange

©ßißen born ßeraufgebunben toerben mußten,
artSgegacfie ©toffe, toelcße ein Return flottieren
farbiger Qifofel bei feber Setoegung berurfacß=

ten, toiMütlicß in betfcßiebene gatben geteilte
©etoänbet, toeltße SlbelStoaipipen anbeuteten, itn=

geßeuerlitße Rauben unb gar ©tßellen unb
©lötfiein an ben ©etoanbfäunten, toie fie fßäter
in bie Darxentracßt übergingen, baS taucßte

alles in biefer Seit auf. 2ÏÏS bann ba§ 16. .fsaßr^

ßunbert neue ©tunblagen beS SebenS Bracßte

unb in ©eutfcßlanb bie Deformation ben ©ßa-

raïter beS SebenS mitbeftimmte, tourbe autß

baS $oftüm ernftßafter. ©erabe baS beutftße
3Dännet= unb grauenfoftüm ber Deformations^
geit gibt unS ein toitrbigeS, gebiegeneS Slbbilb

bon ber SebenSauffaffung ber SÄ ^
©eutftßlanb bie Dlütegeit beS ernften Dürget=
tumS toar.

©aS Dtännertoftüm, toie toir eS unS ettoa int
Greife ber biebern SDeifterfinger bort Dürnberg

il! _ -o
^/*z/z9 Ä-Z. Pc zPj|| äzzzS'-C/' Pc«*-}

P'(5y<£rc. zc/rcxl, «TZ. 9
"Z&z. J&z/zc ^-^czÄdrc Pc iTzc-

cz. cfcc<&jz9r6y«c.

3üt(ßer §etrenîofiiime aus bem 18. gaßifiunbert: SCmtStraCßt, bortteßmer Bürger, ©eijittcßer.
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aus dem vergangenen Jahrhundert sind uns,
auch wenn die künstlerischen Darstellungen nicht
wären, Modebilder in Fülle erhalten. So kön-

nen wir mit ein wenig Phantasie den Kostüm-
zauber vergangener Zeiten wieder aufleben las-

sen, ohne daß es uns stark zu gelüsten braucht,
praktisch mit diesen Dingen länger umzugehen,
als es die Dauer eines Umzuges oder eines

Festes verlangt. Denn die Schauspieler wissen,

daß die Kostüme früherer Zeiten beängstigende

Panzer sein können. So wird es bei aller Be-

wunderung vor schönen Modeschöpfungen von
ehedem einem jeden klar sein, daß wir die Er-
rungenschaften der heutigen Zivilisation auf
dem Gebiet der Kleidung nicht mehr hergeben

möchten, um dafür Schnürbrust und Reifrock
oder Perücke und Mühlsteinkrause einzutau-
scheu.

-i-

Das Mittelalter hat sich in Eisen gekleidet

und doch anderseits für das höfische Leben, das

der Minne und der Dichtung hold war, eine

vornehme, bequem zu tragende Kleidung ge-

schaffen. Der Übergang zur Neuzeit brachte

Geschichte des Kostüms.

dann einen Modekarneval ohnegleichen. Er
dauerte an die zweihundert Jahre und drückt

den ganzen Kulturwirrwarr des ausgehenden

Mittelalters aus. Schnabelschuhe, deren lange

Spitzen vorn heraufgebunden werden mußten,
ausgezackte Stoffe, welche ein Herumflottieren
farbiger Zipfel bei jeder Bewegung verursach-

ten, willkürlich in verschiedene Farben geteilte
Gewänder, welche Adelswappen andeuteten, un-
geheuerliche Hauben und gar Schellen und
Glöcklein an den Gewandsäumen, wie sie später
in die Narrentracht übergingen, das tauchte

alles in dieser Zeit auf. Als dann das 16. Jahr-
hundert neue Grundlagen des Lebens brachte

und in Deutschland die Reformation den Cha-
rakter des Lebens mitbestimmte, wurde auch

das Kostüm ernsthafter. Gerade das deutsche

Männer- und Frauenkostüm der Reformations-
zeit gibt uns ein würdiges, gediegenes Abbild
von der Lebensausfassung der Zeit, die in
Deutschland die Blütezeit des ernsten Bürger-
tums war.

Das Männerkostüm, wie wir es uns etwa im
Kreise der biedern Meistersinger von Nürnberg

Zürcher Herrenkostüme aus dem 18. Jahrhundert: Amtstracht, vornehmer Bürger, Geistlicher.
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borftetten, ï^atte ein gemeffe=
neë, ernftïfafteë SlitSfeïjen. @§

erîjielt feinen ©ïfaraBter bor
allem buret) bie „(Staube".
©arunter berftetjt man ein
mantelartigeê DBerBIeib, baë
Biê gu ben ^nien reidfte unb

einen Breiten ©toffBragen
tjatte. ©en ,§auinfd)nu:rf: bie^

feê ^leibungêftiiieê Bilbete
bie fßelgberBrärnung, mit imel-

clfer man gern ïtuftoanb trieb.
©odf inar ben eingelnen @tän=
ben borgefc£)xieBen, toaê für
ißelge fie bertoenben buxften.
@o ftanben QoBel unb tgerme-
lin ben gm'ften g^ Starben
faelg bem SIbel, unb
SItiS ben Sitrgern, Stimmet»
unb Qiegenfelle ben Säuern,
äßir ïonnen rtnê ïaum méïjt
in eine 3ät guxücBbexfe^en, in
ber bie ©tanbeëunterfdjiebe
fo fdjarf in ben @ingelt)eiten
bex Reibung fidf auSfräg»
ten. — $a§ ^rauenBoftünt
biefer Qeit ift alê „©reifem
Boftüm" BeBannt; e§ ftellt al§
Sluêbxutï ernfter unb bodf

fteunblidfer Bürgerlicher Se»

BenëBialtung eine BefonberS
anffrecffenbe Stobefdföpfung
bar. ©in ineiter, faltiger SocB

rtnb ein gut anfdjlieffenbe»
Stieber, eine ©cfjürge unb ein
©ürtetriemen gum 2BtfBiän=

gen bon ©äfdfdfen ober

©dflüffelbimb, unb eine titnb»
liehe, einfache tpauBè, in toeldfet baë tpaar auf=

genommen tourbe, Benngeidjnen biefe Bleibfame
©racE)t. 2tu§ Begreiflichen ©rünben finbet man
bie langen ©reidfengöffe auf Silbern ber f||it
nicht fo häufig toie bie tpauBentradji, bie feber

grau gut ftanb.
SIBfeitê bon ber Bürgerlichen ^leibung forgte

nun aïïerbingê bie ©racfft ber SanbäBnedfte ba=

für, baff ber alte ÜBermut ber Stöbe nidfjt
unterging, ©er SanbêBnedft, ber fidf audj buret)

feine öuffete ©rfcfieimmg — toie eê in ffätexen
3eiten butdf bie Uniform erreicht tourbe —
bor allem SoIB al§ ©olbat Beratgeiefmen tootCte,

ging ftjantaftifch geBIeibet. ©r leBte in ©auë
unb Srauë unb Bonnie nicht genug SluffäHi»

(16.
33itbnt§geicEinuttg §an§ §oIbetng b.
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ge§ an feiner Stleibung anbringen, (pofe, SBamë

unb Sïrmel toaren in mancherlei SBeife gefchlifei,

fo baff gtoifdfen ber ftarBen $arbe ber S£Iei=

bung aHentlfalBen anbetêfatbiger ober toeiffet

©toff gum Sorfdjein Bam. ©iefe Stöbe, berbotü
ftünbigt burdf ba§ SBeBirgepnge unb ein Bitti»

ne§ geberBarett, tourbe burdf BuntfctjecBige $ar=
Ben unb übertriebene ©dfliigung inê SBBenteuer»

liehe gefteigert. @o tourben biefe ©efetten gu
leBenbigen ©innBilbetn be§ SagetleBenë unb
beê ©otbatenftanbeê, toie er in ber ©dftoeig
burch ba§ Steiêlaufen fich gang BefonberS üffig
auêgefiilbet Blatte unb in ©eittfc£)Ianb burdf ben

nicht minber auf fruchêtiollen ©tanb ber Sanbë»

Bnedjte tiertreten toar.
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Vorstellen, hatte ein gemesse-

nes, ernsthaftes Aussehen. Es
erhielt seinen Charakter vor
allem durch die „Schaube".
Darunter versteht man ein
mantelartiges Oberkleid, das
bis zu den Knien reichte und

einen breiten Stoffkrageu
hatte. Den Hauptschmuck die-
ses Kleidungsstückes bildete
die Pelzverbrämung, mit wel-
cher man gern Aufwand trieb.
Doch war den einzelnen Stän-
den vorgeschrieben, was für
Pelze sie verwenden durften.
So standen Zobel und Herme-
lin den Fürsten zu, Marder-
pelz dem Adel, Fuchs und

Iltis den Bürgern, Lämmer-
und Ziegenfelle den Bauern.
Wir können uns kaum mehr
in eine Zeit zurückversetzen, in
der die Standesunterschiede
so scharf in den Einzelheiten
der Kleidung sich auspräg-
ten. — Das Frauenkostüm
dieser Zeit ist als „Gretchen-
kostüm" bekannt; es stellt als
Ausdruck ernster und doch

freundlicher bürgerlicher Le-
benshaltung eine besonders
ansprechende Modeschöpsung
dar. Ein weiter, faltiger Rock

und ein gut anschließendes
Mieder, eine Schürze und ein
Gürtelriemen zum Aufhän-
gen von Täschchen oder

Schlüsselbund, und eine rund-
liche, einfache Haube, in welcher das Haar auf-
genommen wurde, kennzeichnen diese kleidsame
Tracht. Aus begreiflichen Gründen findet man
die langen Gretchenzöpfe auf Bildern der Zeit
nicht so häufig wie die Haubentracht, die jeder
Frau gut stand.

Abseits von der bürgerlichen Kleidung sorgte

nun allerdings die Tracht der Landsknechte da-

für, daß der alte Übermut der Mode nicht
unterging. Der Landsknecht, der sich auch durch

seine äußere Erscheinung — wie es in späteren
Zeiten durch die Uniform erreicht wurde —
vor allem Volk als Soldat kennzeichnen wallte,
ging phantastisch gekleidet. Er lebte in Saus
und Braus und konnte nicht genug Auffälli-

(16.
Bildniszeichnung Hans Holbeins d. I.
Jahrhundert): Englische Dame mit Haube.

ges an seiner Kleidung anbringen. Hose, Wams
und Ärmel waren in mancherlei Weise geschlitzt,

so daß zwischen der starken Farbe der Klei-
dung allenthalben andersfarbiger oder weißer

Stoff zum Vorschein kam. Diese Mode, vervoll-
ständigt durch das Wehrgehänge und ein küh-
nes Federbarett, wurde durch buntscheckige Far-
ben und übertriebene Schlitzung ins Abenteuer-
liche gesteigert. So wurden diese Gesellen zu
lebendigen Sinnbildern des Lagerlebens und
des Soldatenstandes, wie er in der Schweiz
durch das Reislaufen sich ganz besonders üppig
ausgebildet hatte und in Deutschland durch den

nicht minder anspruchsvollen Stand der Lands-
knechte vertreten war.
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©egen ©nbe beg 16. galjrhunbertg E»at±e fid)
an ben euroqäifchen .fpofen bie ffmnifhe Sradjt
burdjgefehi Sieg eniffirad) bent ißorrang, ben
bie flranifh=haBgBurgifd)e Stynaftie feit bent
Auftreten ®aifet Sarfô V. in ©urofia einnahm.
Sag fpanifdfe ipofBoftiim füllte bag geremo=
nielle unb ißrunfBoHe mit bent ©leganten Ber=
Binben, ©o geftaltete fitfj bag IperrenBoftüm
burch anliegenbe SriBotg, ein gutfiigenbeg
SBantg unb ein gietlictjeg äftänteldjen ftolg unb
gefdimadBell gugleidj. Sod) tourbe biefe SracEjt,
bie urfbrünglicfj bie ïôrperlic^eiT SSorgüge mög=
lic^ft gut gur ©eltung Bringen tooHte, Balb
burd) ÜBertreiBungen, Befonberg burd) §Bug=

fwlfterung, feïjr entfteüt. llnb bag grauem
foftürn, Bei toelchem bie ©innenfreube ber 5te=

naiffancegeit toöttig burd) ben ftrengen ©eift ber
Batholifhen ©egenreformation Berbrängt toar,
toirïte mit Dleifrod, enger SaiUe unb Ifofiem
fragen eher toie ein ©efängnig beg grauem
Bürberg, aud) toenn ©toffauftoanb unb gutoe=
lenfdjmud für eine reiche ©rfdjeinung forgten.

Sa Braute bag Begittnenbe 17. gahrlfum
bert toiebet freie, maïerifcfje 2Roben auf. 2Bie=
ber Beftimmte ber ©olbat bie SRännertracht.
SMBjrenb beg breiffigfährigen Jïriegeg tourbe
ber toallenfteinifdfe ©olbat ber gbealtt)fm§
männlicher ©legang. ©tuüpenftiefel, folbatifdjeg
2&amg, febergefhmüdter gilghut, bagu toeiffe
©fnfsenBragen alg feltfamen ©egenfah, ©f)ih=
Bart -unb Schnurrbart in toaïïenfteinifdfer SBeife
getragen, bag finb' bie Ipaufdgüge beg neuen
®oftümg. Sie grauen lieBten toeite, Baufdfige
©etoänber aug feineren, reiben ©toffen. SCBer

auch biefe ©nttoicBIung münbete Balb in B)Bfi=

fdfe gormen aug, bie toieber atteg freie SeBeit
in enge geffeln legten. Subtoig XIV. Beïjerrfchte
alg ®onig ban granBreidj bag Ejöfifdhe SeBen
Bon gang ©uropa burdj ben mächtigen ©im
fluff, ber Bon SSerfaiïïeg aug auf alle Sänber
toeitertoirBte. @o tourbe bag foftürn ber gro=
f;en ©efeUfchaft gum gnBegriff Ejöfifc^ex tfte--

bräfeniation. gum iperrenBoftüm gehörte num
mehr bie mächtige ißerücBe, toeld)e alg „3IHonge=
berüde" hoch üBer bem Scheitel aufftieg unb
feitlich üBer bie ©djultern ihre Sodenfütte nie*

berftrömen lief;. Ilrfbrünglid) gur ißortäm
fdfung reichen ipaartoudjfeg Bertoenbet, tourbe
bamalg bie $errenberüde bag SIBgeic^ert Bon
©tanb unb SSebeutung, alg toalfre „@taatg=
Berüde" getragen unb berBIieB in ähnlicher
äBeife fBäter ben fRaigljerren, ©eriihtgBerfonen

©efcEüdfte beg Eoftitmë.

unb ©eiftlichen alg ©initBilb ihrer Beruflichen
SBürbe.

gm übrigen toar bag IperrenBoftüm Bon ge«

biegenem, Berfeinertem ©haraïter. Ser guerft
nur im gelbe getragene DRantel tourbe gurn
ftatttichen 3Iod, ber Big gu ben Vitien reichte
unb burch Steffen Bergiert toar. Sag frühere
Sßautg toar gu einer beBoratiüen, langen SBefte
getoorbett. Sie Bjöfifhe gierlidfBeit ber Iperrem
tradft Bant gum Slttgbrud in einer Berfdjtoem
berifchen güHe Bon ©biigtn, bie an ben énien
unb an ben trmetn, fotoie am fragen ange=
Bracht tourben. Ser ©Biigenlujug Berfchlang
allerortg groffe ©ummen.

Sag SamenBoftüm toar unter Subtoigg XIV.
Iperrfhaft recht fteif unb fcf)toer; ber dteifrod
gaB ihm ettoag ©tarreg. ©rft bag 18. gahr=
hunbert gaB ber grauentracht neuen ©lang,
©g toar bie geit beg IftoBoBo. Seichte unb ele=

gante SeBenghaltung erfefde auf allen ©eBieten
bag ©teife unb öetouffte ber Borangehenben
geit. @o tourbe bag SamenBoftüm gur biäcfj'-
tigen tftoBe umgeBilbet, beren ftoffreidfeg ©e=
Bäube man gu ^aufe ablegte, um leichter unb
Bequemer geBIeibet gu fein, Sie Herren trugen
einen feibenen reichgeftidten 31od unb eine
BrunBBoHe SBefte; bie ißerüde toar nur nod) mit
einigen IpaarroHen unb einem göBfchett ober
^aarBeutel Bergiert. ©egen ©nbe beg gahr=
hunbertg erhielt bie ^errenBIeibung unter bem
toachfenben englifdfen ©influff mehr m.ilitäri^
fchen ©haraBter. ©tulBenftiefel, Seberljofen,
gelBe 3Befte unb Blauer fftod, bagit ein gilghut
ftatt beg geberBarettg Bitbeten bie „SBerther--
tradht", mit ber ©oethe in SBeimar eingog. Sie
grauen trugen in ber geit ber Königin 2Rarie
SIntoinette leichte, faltige Kleiber, bagu aller»
bingg getoaltige ^aaraufßauten. Sod) ber ÜBer=

gang gur neuen geit Bonnte fidj nur burch 0£=

toaltfamen llmftttrg, aud) auf bem ©eBiet ber
Äleibitng, BoIIgiehen.

@o Brahte bie ^Resolution unb bag naBo!e=
onifdje „©mBire" um bie SBenbe beg gaBjrhitm
bertg bie ©htoärnterei für gried)ifh=arttiBe élei=
bung, toorunter man eine möglichft unBe»

fhtoerte, Bon ber SBefBentaille Befreite unb I)od)=

gegürtete grauentracht Berftanb. SSiet ©jtra--
Bagangen unb grotegfe ÜBertreiBungen („Incro-
yable" unb „Merveilleuse") mußten BoritBet=
gehen, Big in ber ÜBiebermeiergeit bie moberne
^leibung attmählih gefhoffen toerben Bonnte.
Sag ^errenBoftüm, beffen ehemaliger langer
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Gegen Ende des 16. Jahrhunderts hatte sich

an den europäischen Höfen die spanische Tracht
durchgesetzt. Dies entsprach dem Vorrang, den
die spanisch-habsburgische Dynastie seit dem
Auftreten Kaiser Karls V. in Europa einnahm.
Das spanische Hofkostüm sollte das Zeremo-
nielle und Prunkvolle mit dem Eleganten ver-
binden. So gestaltete sich das Herrenkostüm
durch anliegende Trikots, ein gutsitzendes
Wams und ein zierliches Mäntelchen stolz und
geschmackvoll zugleich. Doch wurde diese Tracht,
die ursprünglich die körperlichen Vorzüge mög-
lichst gut zur Geltung bringen wollte, bald
durch Übertreibungen, besonders durch Aus-
Polsterung, sehr entstellt. Und das Frauen-
kostüm, bei welchem die Sinnensreude der Re-
naissancezeit völlig durch den strengen Geist der
katholischen Gegenreformation verdrängt war,
wirkte mit Reifrock, enger Taille und hohem
Kragen eher wie ein Gefängnis des Frauen-
körpers, auch wenn Stossaufwand und Juwe-
lenschmuck für eine reiche Erscheinung sorgten.

Da brachte das beginnende 17. Jahrhun-
dert wieder freie, malerische Moden auf. Wie-
der bestimmte der Soldat die Männertracht.
Während des dreißigjährigen Krieges wurde
der wallensteinische Soldat der Jdealthpus
männlicher Eleganz. Stulpenstiefel, soldatisches
Wams, federgeschmückter Filzhut, dazu Weiße
Spitzenkragen als seltsamen Gegensatz, Spitz-
bart und Schnurrbart in wallensteinischer Weise
getragen, das sind' die Hauptzüge des neuen
Kostüms. Die Frauen liebten weite, bauschige
Gewänder aus schweren, reichen Stoffen. Aber
auch diese Entwicklung mündete bald in höfi-
sche Formen aus, die wieder alles freie Leben
in enge Fesseln legten. Ludwig XIV. beherrschte
als König von Frankreich das höfische Leben
von ganz Europa durch den mächtigen Ein-
sluß, der von Versailles aus auf alle Länder
weiterwirkte. So wurde das Kostüm der gro-
ßen Gesellschaft zum Inbegriff höfischer Re-
Präsentation. Zum Herrenkostüm gehörte nun-
mehr die mächtige Perücke, welche als „Allonge-
Perücke" hoch über dem Scheitel aufstieg und
seitlich über die Schultern ihre Lockenfülle nie-
derströmen ließ. Ursprünglich zur Vartäu-
schung reichen Haarwuchses verwendet, wurde
damals die Herrenperücke das Abzeichen von
Stand und Bedeutung, als wahre „Staats-
Perücke" getragen und verblieb in ähnlicher
Weise später den Ratsherren, Gerichtspersonen
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und Geistlichen als Sinnbild ihrer beruflichen
Würde.

Im übrigen war das Herrenkostüm von ge-
diegenem, verfeinertem Charakter. Der zuerst
nur im Felde getragene Mantel wurde zum
stattlichen Rock, der bis zu den Knien reichte
und durch Tressen verziert war. Das frühere
Wams war zu einer dekorativen, langen Weste
geworden. Die höfische Zierlichkeit der Herren-
tracht kam zum Ausdruck in einer verschwen-
derischen Fülle von Spitzen, die an den Knien
und an den Ärmeln, sowie am Kragen ange-
bracht wurden. Der Spitzenluxus verschlang
allerorts große Summen.

Das Damenkostüm war unter Ludwigs XIV.
Herrschaft recht steif und schwer; der Reifrock
gab ihm etwas Starres. Erst das 18. Jahr-
hundert gab der Frauentracht neuen Glanz.
Es war die Zeit des Rokoko. Leichte und ele-

gante Lebenshaltung ersetzte auf allen Gebieten
das Steife und Bewußte der vorangehenden
Zeit. So wurde das Damenkostüm zur präch-
tigen Robe umgebildet, deren stoffreiches Gs-
bäude man zu Hause ablegte, um leichter und
bequemer gekleidet zu sein. Die Herren trugen
einen seidenen reichgestickten Rock und eine
prunkvolle Weste; die Perücke war nur noch mit
einigen Haarrollen und einem Zöpfchen oder
Haarbeutel verziert. Gegen Ende des Jahr-
Hunderts erhielt die Herrenkleidung unter dem
wachsenden englischen Einfluß mehr militäri-
schen Charakter. Stulpenstiesel, Lederhosen,
gelbe Weste und blauer Rock, dazu ein Filzhut
statt des Federbaretts bildeten die „Werther-
tracht", mit der Goethe in Weimar einzog. Die
Frauen trugen in der Zeit der Königin Marie
Antoinette leichte, faltige Kleider, dazu aller-
dings gewaltige Haaraufbauten. Doch der Über-
gang zur neuen Zeit konnte sich nur durch ge-
Waltsamen Umsturz, auch auf dem Gebiet der
Kleidung, vollziehen.

So brachte die Revolution und das napole-
onische „Empire" um die Wende des Jahrhun-
derts die Schwärmerei für griechisch-antike Klei-
dung, worunter man eine möglichst unbe-
schwerte, von der Wespentaille befreite und hoch-
gegürtete Frauentracht verstand. Viel Extra-
vaganzen und groteske Übertreibungen („Inoro-
Mbls" und „Nsrvöillsnss") mußten vorüber-
gehen, bis in der Biedermeierzeit die moderne
Kleidung allmählich geschaffen werden konnte.
Das Herrenkostüm, dessen ehemaliger langer



Styfiortêmen. 445

Socf gum „gtacf" für feft=
liehe ©elegenljeiien tourbe.,
nahm ftc^ immer einfacher
unb erufter aug, Befonberg
feit bie langen Seinfleibet
aufgeïommen toaren. 2>ie

©antenmobe ïeljtte, in @t»

innerung an bie entfdjtoun»
bene Soïoïogeit, gu einer
SIrt DîeifxocC gutücf, ber gur
Qeit ber Äaifetin ©ugenie,
alfo ïutg nach 1850, gur ®ti=
noline tourbe, ©etabe bie

Siebermeiergeit ïjatte eine
ber fleibfamften unb lie»

Bengtoürbigften gtoauenmo»
ben gefd)affen; Beim „Stil»
ïleib" gibt fie noch tjeute
toertbotle Slntegungen. —
5ßatig hatte auch im neun»
geinten ^aïjrîjunbert buret)»
aug bie gmï)tung in ber
•Dîobe Beibehalten, unb Bon
ba aug gingen auch bie un»

ftoaïtifchen, ftoffreid)en
„©outnüten" in bie SBett

hinaitg. ©egen ©nbe beg

Sabtohunberig entkamt fiel)
bann eine SIrt Sßettftreit
mit ©nglanb. ©nglifcfi toar
bag gefdjneiberte ©amen»
Heib (Tailor - made), bag
buret) guten Siig unb ftraï»
tifdjen Slrtfbau ben mober»

nen SeBenganforberungen
genügen toottte, ftangöfifd)
bag ftoffreiche, mit Schnute!»
motiben alter SIrt (Sänbet,
Süfd)en, Solantg) üBet»
labene ®Ieib.

®ie neuefte Qeit hat nun auch in ber ®a=
memuobe ben ©eift unferer SeBengtoeife gum
Slugbruif gebracht unb eine einfache, Bequeme
©efamtanorbnung burchgefeigt, toelc^e aud)
bittet) ben SJtobentoechfel nicht mel)t git ber»

Saadjtettbtlb £an§ §oIbeinê b.
(16. SahrBunbert): Saëter Sûrgerêfrau mit ©dtteltoHeib unb §aube.

brängen ift unb fidj bem neugeitlidjen, freien
SeBen böllig angeqafst hat. ®ie tperrenmobe ift
anberfeitg in tiare, einfache, ftrenge Sahnen
gelenft toorben, fo baff fie hie unb ba aud)
Sjütabagangen berträgt unb ein toenig farBige
Slufhettung nötig hat.

Ülphoristtten.
SBenn ©nttoieflung aller in bie Sienfdfheit

gelegten Meinte bie SIitfgaBe ber ©efeUfctjaft,
toenn ©rgiehung im höhten (Sinne bag SOtittet

ift, fie gu löfen, fo finb llniberfitäten bie toidj=
tigften Snftitute beg Staateg. tpier foil, toag

früher nur Qudjt unb Unterricht toar, gur Sil»
bung fich berebeln, hier ber ïiinftige Stenfd),
ber 'fünftige Sütget reifen gu ber Stiffion, bie
eigener Seritf unb ber heilige SBiHe beg Sater»
lanbeg ihm aritoeifen.
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Rock zum „Frack" für fest-
liche Gelegenheiten wurde,
nahm sich immer einfacher
und ernster aus, besonders
seit die langen Beinkleider
aufgekommen waren. Die
Damenmode kehrte, in Er-
innerung an die entfchwun-
dene Rokokozeit, zu einer
Art Reifrock zurück, der zur
Zeit der Kaiserin Eugenie,
also kurz nach 1850, zur Kri-
noline wurde. Gerade die

Biedermeierzeit hatte eine
der kleidsamsten und lie-
benswürdigsten Frauenmo-
den geschaffen; beim „Stil-
kleid" gibt sie noch heute
wertvolle Anregungen. —
Paris hatte auch im neun-
zehnten Jahrhundert durch-
aus die Führung in der
Mode beibehalten, und von
da aus gingen auch die un-

praktischen, stosfreichen
„Tournüren" in die Welt
hinaus. Gegen Ende des

Jahrhunderts entspann sich

dann eine Art Wettstreit
mit England. Englisch war
das geschneiderte Damen-
kleid (llailor - mucks), das
durch guten Sitz und prak-
tischen Ausbau den moder-
nen Lebensanforderungen

genügen wallte, französisch
das stossreiche, mit Schmuck-
Motiven aller Art (Bänder,
Rüschen, Volants) über-
ladene Kleid.

Die neueste Zeit hat nun auch in der Da-
menmode den Geist unserer Lebensweise zum
Ausdruck gebracht und eine einfache, bequeme
Gesamtanordnung durchgesetzt, welche auch
durch den Modenwechsel nicht mehr zu ver-

Trachtenbild Hans Holbeins d. I.
(16. Jahrhundert): Basler Bürgersfrau mit Schleppkleid und Haube.

drängen ist und sich dem neuzeitlichen, freien
Leben völlig angepaßt hat. Die Herrenmode ist
anderseits in klare, einfache, strenge Bahnen
gelenkt worden, so daß sie hie und da auch
Extravaganzen verträgt und ein wenig farbige
Aufhellung nötig hat.

Aphorismen.
Wenn Entwicklung aller in die Menschheit

gelegten Keime die Aufgabe der Gesellschaft,
wenn Erziehung im höheren Sinne das Mittel
ist, sie zu lösen, so sind Universitäten die wich-
tigsten Institute des Staates. Hier soll, was

früher nur Zucht und Unterricht war, zur Bil-
dung sich veredeln, hier der künstige Mensch,
der künftige Bürger reifen zu der Mission, die
eigener Beruf und der heilige Wille des Vater-
landes ihm anweisen.
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